Erlöserkirche Sindelfingen, 30.1.2011, Pastorin C. Henzler
Gottes Brunnen in uns  -  Joh 4, 4 -15

Nach dem Kirchenkalender befinden wir uns immer noch im  Weihnachtsfestkreis. Heute ist einer der Sonntage nach Epiphanias. Die Texte, die für diese Sonntage vorgeschlagen sind kreisen um das Thema Licht und Freude, Rettung und Heil für alle Menschen. Spätestens als die weisen Männer aus dem Orient bei Jesus an der Krippe stehen – und an ihre Geschichte denken wir ja am Epiphaniasfest – spätestens dann wird klar, dass Jesus, der Gottessohn, nicht nur für die Menschen des alten Volkes Gottes sondern für die der ganzen Welt gekommen ist. Ihnen allen gilt Gottes Botschaft: „Friede auf Erden“ – Shalom für die Welt.

Und so hören wir auch in der Geschichte heute – die die meisten von euch vermutlich kennen – von der Begegnung Jesu mit einer Ausländerin, einer Frau aus Samarien.

Jesus verließ Judäa und ging wieder nach Galiläa.

4 Er musste aber den Weg durch Samarien nehmen.

5 So kam er zu einem Ort in Samarien, der Sychar hieß und nahe bei dem Grundstück lag, das Jakob seinem Sohn Josef vermacht hatte.

6 Dort befand sich der Jakobsbrunnen. Jesus war müde von der Reise und setzte sich daher an den Brunnen; es war um die sechste Stunde.

7 Da kam eine samaritische Frau, um Wasser zu schöpfen. Jesus sagte zu ihr: Gib mir zu trinken!

8 Seine Jünger waren nämlich in den Ort gegangen, um etwas zum Essen zu kaufen.

9 Die samaritische Frau sagte zu ihm: Wie kannst du als Jude mich, eine Samariterin, um Wasser bitten? Die Juden verkehren nämlich nicht mit den Samaritern.

10 Jesus antwortete ihr: Wenn du wüsstest, worin die Gabe Gottes besteht und wer es ist, der zu dir sagt: Gib mir zu trinken!, dann hättest du ihn gebeten, und er hätte dir lebendiges Wasser gegeben.

11 Sie sagte zu ihm: Herr, du hast kein Schöpfgefäß, und der Brunnen ist tief; woher hast du also das lebendige Wasser?

12 Bist du etwa größer als unser Vater Jakob, der uns den Brunnen gegeben und selbst daraus getrunken hat, wie seine Söhne und seine Herden?

13 Jesus antwortete ihr: Wer von diesem Wasser trinkt, wird wieder Durst bekommen;

14 wer aber von dem Wasser trinkt, das ich ihm geben werde, wird niemals mehr Durst haben; vielmehr wird das Wasser, das ich ihm gebe, in ihm zur sprudelnden Quelle werden, deren Wasser ewiges Leben schenkt.

15 Da sagte die Frau zu ihm: Herr, gib mir dieses Wasser, damit ich keinen Durst mehr habe und nicht mehr hierher kommen muss, um Wasser zu schöpfen.
An einem Brunnen lässt der Evangelist Johannes diese Geschichte spielen – ich glaube, nicht von ungefähr. Brunnen waren zu damaliger Zeit – und noch bis vor wenigen Jahrhunderten für die Menschen etwas Lebenswichtiges. Heute dienen sie ja meist nur noch zur Zierde – aber sie erinnern uns daran, dass Brunnen auch bei uns in früherer Zeit in Dorf und Stadt selbstverständlich waren. Woher sollte sonst das Wasser kommen als es noch keine Wasserleitungen gab?  

Allein im Stadtgebiet Sindelfingen gibt es heute noch insgesamt 11 Brunnen. Und an den Brunnen – da bin ich mir sicher – da floss nicht nur das erquickende Nass sondern da sprudelte auch der neueste Klatsch und Tratsch aus Dorf und Stadt. Nicht umsonst gibt’s hier ja auch einen Schwätzweiberbrunnen!

Die Brunnen Sindelfingens sind ja allesamt – wohl bis auf die Brunnenanlage im Sommerhofental draußen – nicht von einer Quelle gespeist. Meistens steht ja auch dabei: kein Trinkwasser. Aber wenn wir mal im Gebirge unterwegs waren oder auch im Schwarzwald: da finden wir immer wieder solche kleinen Brunnen – oft sind es dicke, rustikale Steintröge oder ausgehöhlte Baumstämme – in die das Wasser einer Quelle hineinfließt. Und wenn es dann so richtig heiß ist und man verschwitzt und durstig bei einem solchen Brunnen ankommt – wie erfrischend ist es da, die Arme hineinzutauchen und auch einen großen Schluck zu trinken.

In der Bibel gibt es sogar einige Brunnengeschichten. Bei der Brautwerbung für Isaak z.B.  begegnet Elieser, der Knecht Abrahams, der Rebekka bei einem Brunnen. Und auch bei Jakob ist es so: er lernt seine Rahel kennen, als sie mit der Schafherde ihres Vaters zum Brunnen kommt. Der Brunnen ist hier also die Quelle partnerschaftlichen Beziehungsglückes.

In den Psalmen werden Quellen und Wasser dann oft zum Bild für die Gegenwart Gottes. 

Ein Brunnen ist ein Sinnbild des Lebens – denn ein Brunnen verhieß (zu damaliger Zeit) lebendiges, nicht abgestandenes Wasser. Und so kann die späte, weisheitliche Literatur den Ausdruck „lebendiges Wasser“ sogar  also Umschreibung für das Gebot Gottes verstehen. 

Und nun also diese Geschichte – auch eine Brunnengeschichte. Sie ereignet sich am Jakobsbrunnen – das verweist uns schon darauf, dass wir uns auf traditionsträchtigem Boden befinden. 

Jesus ist unterwegs von Judäa hinauf nach Galiläa. Und der kürzeste Weg dort hin führt durch die Gegen von Samarien. Durchs Ausland also. 

Denn die Samaritaner – so lesen wir – sind von den Juden nicht wohl gelitten. Obwohl sie denselben Gott anbeten, obwohl für sie Mose auch der größte Prophet aller Zeiten ist und sie die Tora als Gottes Wort anerkennen – trotzdem wurden sie als heidnisch, oder zumindest halb-heidnisch verdächtigt. Sie durften schon damals nicht mit bauen am Tempel, der nach dem babylonischen Exil  entstanden ist (wir lesen grad davon in der Bibelstunde). Und deshalb bauten sie sich damals ein eigenes Heiligtum in Garizim.

Dieses Heiligtum gab es zwar zur Zeit Jesu längst nicht mehr – es wurde von den Juden zerstört. Aber die samaritanische Gemeinde gab es immer noch. Und dazu gehörte diese Frau, der Jesus dort am Jakobsbrunnen begegnet.

Es ist heiß, es ist um die Mittagszeit und die Sonne brennt gnadenlos. Die Jünger Jesu sind in die Stadt gegangen, um etwas zu Essen aufzutreiben. Und Jesus bliebt am Brunnen vor der Stadt – vielleicht um sich auszuruhen, vielleicht auch, um zu sehen, wer da so kommt. Er sitzt dort in der Hitze am Brunnen - aber der Brunnen  ist tief und ein Schöpfgefäß hat er nicht und so bittet er die Frau: „Gib mir zu trinken. Ich habe Durst.“

Es steht nicht da, ob die Frau ihm tatsächlich das Wasser geschöpft hat – möglich ist es durchaus und warum auch nicht, die Geschichte aber lässt es für uns offen.

Auf jeden Fall aber bietet das Ansinnen Jesu für die Frau – und auch für uns – doch Anlass zur Verwunderung:

Jesus bricht drei – nein, eigentlich sogar vier  Tabus:

1. er spricht als Mann eine Frau an

2. er spricht als Jude eine Samaritanerin an 

3. er bittet sie darum, dass sie seinen Durst stillt und

4. er möchte dabei aus einem ihrer Gefäße trinken. 

Neben den kultischen und gesellschaftlichen Tabus, die Jesus offenbar in keiner Weise interessieren, signalisiert er auch noch ganz ungeniert, dass er die Hilfe dieser Frau braucht. 

Jesus braucht sie, dass sie ihm Wasser schöpft und er trinken kann. Denn er hat wirklich Durst. Ein ganz menschliches Urbedürfnis, das auch vor dem Sohn Gottes nicht Halt macht.

Jesus hat Durst und das Wasser des Brunnens ist für ihn unerreichbar. Also braucht er Hilfe.

Diese kleine Szene bringt mich auf einen Gedanken, der vielleicht ziemlich gewagt ist und in manchen Ohren womöglich ketzerisch klingt: Könnte das denn nicht heißen, dass nicht nur wir Jesus brauchen ( er bietet ja später dann der Frau am Brunnen von seinem Wasser an) sondern dass er auch uns braucht (denn er bittet doch die Frau um Wasser gegen seinen Durst)? 

Jesus der mich, der uns braucht? Mit meinen Gaben und Fähigkeiten, mit dem was ich kann und habe? Jesus, der sich nach mir, nach uns sehnt, uns um etwas bittet? Ein frecher Gedanke – ich weiß. Aber vielleicht trotzdem erlaubt und wert zum Weiterdenken.

Es sind völlig neue Töne, die die Frau am Brunnen dort vernimmt – nicht nur, dass sie da einer anspricht, der das doch gar nicht tun sollte. Noch mehr verwundert sie wohl das Angebot Jesu, ihr  lebendiges Wasser zu geben.

Sie, die sonst doch gewohnt ist, sich das, was sie braucht selber zu holen und zu erarbeiten: sie bekommt Wasser angeboten, lebendiges Wasser, das ihren Durst für immer stillt. Ein Angebot, das man nicht alle Tage bekommt.

 „Und  wen dürstet, der komme; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst“ so schreibt es der Seher Johannes in Offenbarung 22. Oder Jesaja, der Heilsprophet: „Wohlan, alle, die ihr durstig seid, kommt her zum Wasser!“

Die Frau stutzt, versteht nicht, zweifelt, wendet ein: aber – du hast doch kein Schöpfgefäß – der Brunnen ist tief – woher willst du Wasser nehmen – oder meinst du, du seist etwas Besseres als unser Vater Jakob, der uns diesen Brunnen gegeben hat? Trotzdem hätte sie ja gerne von diesem Wasser – denn dann könnte sie sich ja das ewige Brunnenlaufen und Schöpfen sparen. Oh ja, sie zweifelt, sie ist neugierig, sie kriegt das alles nicht ganz auf die Reihe und sie braucht eine Weile, um zu verstehen. Und Jesus hat Geduld – er kann warten, bis der Groschen fällt.

Das ist das Spannende an diesen Gesprächen – auch an dem mit Nikodemus: zunächst ist da das Missverstehen, dann das Nicht-Verstehen. Und ganz langsam wächst das Begreifen. Wobei es Jesus den Leuten mit seinen geheimnisvollen Sätzen den Leuten ja auch nicht gerade einfach macht!

So dauert es auch bei der Samaritanerin ein Weile, bis sie versteht, dass dieser Jesus – der ihr übrigens in der ganzen Geschichte nie direkt sagt, wer er ist – dass dieser Jesus ja vielleicht von einem ganz anderen Durst spricht als dem, den sie mit dem Wasser aus dem Brunnen Jakobs stillen kann. Irgendwann beginnt sie zu verstehen, dass er den Durst nach Leben meint, den er mit seinem Wasser stillen will. Den Durst nach Leben, der auch bei ihr unbändig groß ist.

Jesus sagt es ihr später ins Gesicht: „Fünf Männer hast Du gehabt“ – fünf Beziehungskisten, die allesamt wohl nicht gut gelaufen sind. Der Durst nach Leben treibt diese Frau von einer Beziehung in die andere. Und wird nie gestillt.

Der Durst nach Leben – natürlich findet er seinen Ausdruck nicht nur in der Suche nach dem passenden Gegenüber und nach der gelungenen Partnerschaft. Er findet seinen Ausdruck auch in der Jagd nach Geld und Besitz, im Gieren nach Anerkennung und Erfolg, in der Suche nach Abenteuer und dem immer neuen Kick.

Am Ende des langen Gesprächs mit Jesus, da fängt die Samaritanerin an zu begreifen: wer das ist, der da mit ihr redet (ob das vielleicht der Messias ist?) und dass da einer ist, der die ganze Not ihres Lebens durchschaut hat (er hat mir alles gesagt, was ich getan habe!). Und es heißt, dass durch ihr Zeugnis viele Menschen jener Stadt zum Glauben an Jesus gekommen sind.

„Herr, gib mir dieses Wasser, damit ich keinen Durst mehr habe“ –aus dieser Bitte spricht eine große Sehnsucht. Und wer diese Bitte ausspricht – egal, wie viel er verstanden oder begriffen hat – der wird erleben, dass etwas Neues in sein Leben tritt, etwas, das vieles, wenn nicht alles verändert:

„Wer aber von dem Wasser trinkt, das ich ihm geben werde, wird niemals mehr Durst haben; vielmehr wird das Wasser, das ich ihm gebe, in ihm zur sprudelnden Quelle werden, deren Wasser ewiges Leben schenkt“.
Nicht nur, dass der Lebensdurst gestillt werden wird, nicht nur, dass von Außen etwas ins Leben hineintritt – es wird sich auch im Innern etwas verändern. Das lebendige Wasser, das Jesus gibt, wird zu einer sprudelnden Quelle im Innern des Menschen, der es trinkt. 

„In mir“ wird sich etwas verändern, wenn das lebendige Wasser Gottes mich berührt, wenn Gottes Wort mich anspricht; wenn ich beginne, zu glauben; wenn Gottes Geist in mir am Werk ist; wenn das Leben Jesu mich begeistert und ich ihm nachzufolgen versuche; wenn ich Gottes Nähe spüre in der Stille und im Beten.

Wenn ich auf solche Dinge einlasse dann wird sich in mir etwas verändern.

Denn so stelle ich mir das lebendige Wasser vor, das Jesus mir einschenkt: sein Wort, seine Wahrheit, seine Liebe, seine Nähe – auch in Brot und Wein des Abendmahls.

Und das alles soll – nein es wird – zur einer lebendigen Quelle in mir, aus der mein Leben seine Kraft und seine Lebendigkeit beziehen kann. Was das Leben wertvoll, sinnvoll und wirklich lebendig – wenn man so will: was das Leben zum ewigen Leben macht – das kommt nicht von außen, das kommt von innen. 

Kennt ihr solche Menschen, bei denen man den Eindruck hat: da stimmt Leben und Glauben, Reden und Tun, Innen und Außen? Kenn ihr solche Menschen, bei denen man den Eindruck hat: die leben wirklich aus Gott heraus, aus seiner Liebe, seiner Wahrheit?

Das Lied fällt mir ein, das wir schon manches mal gesungen haben: „Leben aus der Quelle, leben nur aus Dir, leben aus der Quelle des Lebens. … Und du erforscht mich, veränderst mein Denken … hilfst mir zu schweigen und auf dich zu warten … willst mich gebrauchen als Salz für die Erde … nur noch aus dir will ich leben o Herr.“

Ich glaube, darum geht es im Leben des Christen – von Anfang bis zum Ende: dass wir Gottes Quelle finden und dass wir den Gottesbrunnen in uns finden. Wer Jesus kennt, ihn, der das Wasser des Lebens gibt: der hat diese Quelle in sich. 

Vielleicht ist sie grade verschüttet unter vielem Alltagskram. Oder unter meiner Angst und unter meinen Zweifeln, oder unter meiner Rastlosigkeit und der Unfähigkeit, zur Stille zu finden. Dann sollte ich sie wieder suchen und freilegen, damit sie sprudeln kann.

Denn Gott sei Dank: es ist eine Quelle, die gespeist wird aus Gottes Fülle und deshalb nie versiegen muss!

Ich glaube, wer den Gottesbrunnen in sich entdeckt hat und wer es lernt, ganz aus dieser Mitte heraus zu leben, der braucht sein Lebensglück nicht mehr nur außen zu suchen, der wird freier von den Verhältnissen und Umständen, der braucht auch nicht mehr alles Mögliche für sein Glück oder Unglück verantwortlich zu machen. Weil er weiß: mein Lebensglück entspringt einer uralten Quelle – dem Brunnen Gottes in mir.

Vielleicht haben wir ein bisschen Probleme mit all dieser Innerlichkeit – vielleicht wird es auch nur Zeit, dass wir das für uns wieder entdecken, was es heißt: wer in mir bleibt und ich in ihm – der bringt viel Frucht.

Denn es soll ja nicht bei der Innerlichkeit bleiben: das Wasser soll nach außen fließen um den Durst von vielen anderen zu stillen. Wer an mich glaubt, sagt Jesus einmal, von dem wird Leben 

spendendes Wasser ausgehen wie ein starker Strom.“

